
Wenn es Nacht wird, tauchen un-
zählige Leuchtreklamen die 
Voorbugwal-Gracht in bunte 

Farben. Bordelle, Striplokale, Coffeeshops – 
im Walletjes, dem berühmten Rotlichtvier-
tel, wird die Stadt ihrem Ruf gerecht: Ams-
terdam ist international und exotisch, sündig 
und sinnlich. „Hier findest du die Welt in 
komprimierter Form“, behauptet ein Inder, 
der im Internetcafé sitzt und Mails in die 
Heimat sendet. Nebenan verkauft ein Hol-
länder mit Rastalocken Cannabis. Im Sushi-
Restaurant gegenüber picken schick geklei-
dete Menschen in Seetangblätter gerolltes 
Krabbenfleisch. Und wer den Blick schwei-
fen lässt, entdeckt die traditionellen Giebel- 
und Patrizierhäuser, Brücken und Hausboote, 
sogar Graureiher und Wasserhühner. 

Diese Vielfalt der Großstadt, sie ist typisch 
fürs ganze Land, einschließlich seiner zahl-
reichen Gewässer. Auf teils kürzester Distanz 
erreicht man problemlos mit einer Yacht un-
terschiedlichste Reviere, ob Flüsse oder Seen-
platten, Kanäle, das IJssel- und das Watten-
meer oder auch die Mündungsgewässer der 
großen Ströme. 

Während eines Rundtörns, keine 170 
Seemeilen lang, machen wir die Probe aufs 
Exempel. Zuerst das Markermeer. Dort kann 
man zwischen Bilderbuchorten hin- und 
herbummeln, Schleusen durchqueren, He-
bebrücken passieren. Die Nordsee steht für 
kerniges Segeln, ob vor der offenen Küste 
oder entlang der Außenseiten der Westfrie-
sischen Inseln. Dazu kommen die engen 
Fahrwasser des Watten-
meers, Einbahnstraßen 
im Takt der Tide. Von Ams-
terdam ganz zu schweigen 
– Segeln mitten hinein ins 
Herz der pulsierenden Me-
tropole. 

Los geht’s am Steg von 
Waterland Yacht Charter 
in Monnickendam. Über-
all nur blitzblanke, nagelneue Dehler- und 
X-Yachten. Samt und sonders mit langen 
Riggs, durchgelatteten Großsegeln, Genna-
kern – und Kajütheizungen. „Bin ich hier 
wirklich richtig?“, fragt sich der verdutzte 
Skipper. „Klar“, grinst Inhaberin Trees Zet-
zema, „mein Mann ist Regattasegler und 



findet, dass man mit solchen Booten einfach 
mehr Spaß beim Segeln hat.“ Die „Rixt“, eine 
X-34, soll also auch seglerisch für Abwechs-
lung sorgen.

Eine bange Frage bleibt: „Was ist mit 
dem langen Kiel?“ Schließlich sind die Ge-
wässer nicht gerade für ihre übermäßig 
großen Tiefen bekannt. Antwort: „Kein Pro-
blem, selbst mit 1,90 Metern kommt man 
überall hin. Die Null vor dem Komma auf 
der Anzeige des Echolots ist reine Gewöh-
nungssache.“ Auch das ist typisch für die 
Niederlande und die Menschen, die dort le-
ben: eine gehörige Portion Gelassenheit.

Das Prozedere mit all den Schleusen und 
Brücken sei ebenfalls kein Grund zur Sorge. 

„Einfach hinfahren“, er-
klärt die Vercharterin, 
„meist gibt es rote und 
grüne Ampeln wie im 
Straßenverkehr, das ver-
steht jeder.“ Sich über 
Funk anzumelden ist 
überflüssig, und die 
Durchfahrten sind in 
der Regel kostenlos.

Tag zwei der Reise, acht Uhr in der Frü-
he. Amsterdams Rotlichtviertel schläft noch, 
als der Skipper der „Rixt“ mit einem Morgen-
kaffee in der Hand den Nordseekanal ent-
langschippert. Zwölf Seemeilen sind es von 
der Großstadt bis zur Schleuse in IJmuiden. 
Vorbei an grünen Wiesen, Windkrafträdern 

und großen Hafenbecken. Hin und wieder 
kommen große Seeschiffe entgegen, auch 
sie können von der Küste aus bis nach Ams-
terdam fahren. 

Dass die „Rixt“ ihren Törn im Uhrzeiger-
sinn zurücklegt, liegt an der vorhergesagten 

südöstlichen Brise von 4 bis 5 Beaufort: per-
fekte Bedingungen, um auf der anstehenden 
Nordsee-Etappe mit ablandigem, raumem 
Wind zu segeln.

Ein roter Leuchtturm, riesige Schleusen-
kammern, die stählernen Hochöfen eines 
Stahlwerks, dazu die rauchenden Schorn-
steine der Industrieanlagen rund um den 
Hafen – IJmuiden ist alles andere als ein tou-
ristisches Highlight. Dabei bietet der weit-
läufige Strand gleich hinter der riesigen Sea-
port Marina mit seinen Szene-Bars durchaus 
einen gewissen Erholungswert. Bekannt ist 
IJmuiden aber vor allem aufgrund der His-
wa, Europas größter Bootsmesse zu Wasser. 

Und auch, weil exakt hier Normalnull 
(NN) gemessen wird, der mittlere Wasser-
stand der Nordsee, auch Amsterdamer Pegel 
genannt. Anhand dieses Nullpunkts bestim-
men sich die Höhenangaben vieler europäi-
scher Staaten. Nicht zu verwechseln mit dem 
Seekartennull, das international auf dem 
niedrigstmöglichen Gezeitenwasserstand 
beruht und mit dem englischen Kürzel LAT 
versehen ist (s. Kasten S. 34).

„Ab jetzt muss gerechnet werden“, weiß 
ein Crewmitglied und kramt in Tidenkalen-
dern und Strömungsatlanten herum. „Ent-
lang der offenen Nordseeküste sind die Strö-
mungen nur selten über zwei Knoten stark. 
Die Zufahrten zu den Inselhäfen aber liegen 
alle auf der Wattseite. Sie sind über schmale 
Fahrwasser zu erreichen.“ Im Klartext: Wenn 
die Mondanziehung die Nordsee in den At-
lantik strömen lässt, schießt das hinter den 
Inseln gelegene Wasser des Wattenmeers 
durch enge Rinnen hinterher. „Da stehst du 
im Extremfall bei fünf Knoten Fahrt durchs 
Wasser nur noch auf der Stelle“, so die War-
nung des Revierkenners.

Jetzt aber, auf den Nordseewellen, gerät 
die „Rixt“ gurgelnd in den Surf, in der Spitze 
mit fast zehn Knoten. „Was für ein toller 
Speed für ein Schiff dieser Größe“, freut sich 
der Skipper und grinst bis über beide Ohren. 
Der kleine Blauwasserkick tut gut: lange Dü-
nung, weiter Horizont, kaum andere Segler. 
Die dicken Pötte bleiben schön im Verkehrs-
trennungsgebiet, endlich Platz zum Segeln. 
Die See riecht nach Salz, das Wasser ist tief 
und blau. 

Mit der schnellen X-34 sowie Strom und 
Wind von achtern schrumpft selbst die 
knapp 40 Seemeilen lange Etappe bis 



zum Hafen von Oudeschild auf Texel auf ei­
ne Nachmittagsfahrt zusammen.

Das Wetter der folgenden Tage ist so ab­
wechslungsreich wie das Revier. Sonne und 
Wolken wechseln in rascher Folge, ebenso 
konstante und böige Winde. Ein paar Regen­
fronten ziehen durch, es ist halt schon Ne­
bensaison. Im Sommer geht es hier meist 
ähnlich zu wie an der Ostsee: In guten Jah­
ren kann man in Holland wochenlang Bade­
urlaub machen und darf, anders als etwa am 
Mittelmeer, immer mit einer schönen Segel­
brise rechnen. In schlechten Jahren dagegen 
kommt man selbst in den Sommermonaten 
kaum aus dem Ölzeug raus.

Auf dem Törnplan der „Rixt“ stehen au­
ßer zwei Tagen Nordseesegeln auch drei In­
seln: Texel, Vlieland und Terschelling. Jede 
mit eigenem Yachthafen und drahtlosem In­
ternetanschluss, mit grünen Wiesen, Dünen­
landschaften und reichlich Strand. Texel ist 
mit 24 Kilometer Länge und neun Kilometer 
Breite die größte der insgesamt fünf be­
wohnten niederländischen Nordseeinseln. 
Sie zählt fast 14 000 Einwohner und noch 
mehr Schafe. Mit 800 000 Besuchern im Jahr 

ist Texel so etwas wie das touristische Zug­
pferd der Region. Der quirlige Hauptort Den 
Burg im Zentrum ist durchaus einen Fahr­
radausflug wert. Der Hafenort Oudeschild 
jedoch hat bis auf das Maritiem & Jutters 
Museum und das bunte Treiben am Kai nur 
wenig zu bieten.

Im Hafen von Terschelling liegen die 
Segler hingegen fast mitten im Geschehen. 
„Jeden Abend geht im Ort die Post ab“, weiß 
ein Mitsegler von früheren 
Besuchen auf der Insel. 
„Die engen Gassen, in de­
nen sich Bars an Restau­
rants reihen, sind voll von 
Seglern und Plattboden­
crews.“ Zu fortgeschritte­
ner Stunde trifft man sich 
im „OKA 18“, einer der drei 
Inseldiscos. 

Ganz anders Vlieland, die kleinste und 
ruhigste der drei Inseln. Ende letzten Jahres 
wurde zwar der erweiterte Yachthafen in Be­
trieb genommen. „Jetzt kommen bestimmt 
noch mehr Leute“, seufzt ein holländisches 
Seglerpaar in der Nachbarbox. Das aber 



wird die beschauliche, autofreie Idylle und 
das gemütliche, einen Kilometer vom Hafen 
entfernte Dorf Oost-Vlieland kaum aus sei-
nem Dornröschenschlaf reißen.

Die „Rixt“-Crew verbringt die Inseltage 
mit Strandspaziergängen, Wattwanderungen 

und Fahrradausflügen. 
„Aufregender aber ist 
das Segeln zwischen 
den Inseln“, findet der 
Skipper, „schon irre, wie 
das Boot regelrecht 
durch die Priele ge-
drückt wird.“ 

Von der Nordsee 
aus mäandern die Rin-

nen wie Baumwurzeln zwischen den Inseln 
hindurch ins Wattenmeer hinein, verästeln 
und verjüngen sich. Hunderte von Fahrwas-
ser- und Untiefentonnen, Pricken, Leucht-
feuern und Baken weisen den Weg. Nicht 
selten passiert das Boot trockenliegende 
Sandbänke, keine Schiffslänge entfernt. Wer 
einen Kimmkiel oder ein aufholbares 
Schwert unterm Rumpf hat, kann sich hier 
auch mal platt aufs Watt legen.

Eine der breiteren Wurzelspitzen endet 
am Festland bei Harlingen, Etappenziel der 
„Rixt“ an Tag fünf der Reise. Der riesige Vor-
hafen gehört den Fähren, Fischern und Han-
delsschiffen. Eingerahmt von alten Häusern 
aus längst vergangenen Jahrhunderten, 
drängen sich die Gastlieger im rappelvollen 
Nordhafen. Im Südhafen stürmen lautstarke 
Schulklassen über die Plattbodenschiffe. 

Die knapp 20 Euro Liegegeld kommen-
tiert der an Mittelmeerpreise gewöhnte Skip-
per mit „fast geschenkt“. Auch wenn die sa-
nitären Einrichtungen bei weitem nicht dem 
sonst im Revier vorherrschenden sehr ho-
hen Standard entsprechen.

Zum Ende des Törns verdunkeln Wolken 
den Himmel. Der Wind nimmt zu, Zeit, sich 
aufs geschützte IJsselmeer zurückzuziehen. 
Ein Binnenrevier, das durch die Aufschüt-
tung des 29 Kilometer langen Abschluss-
deichs 1932 von der Nordsee abgetrennt 
wurde. Der Südteil, separiert durch den Bau 
eines weiteren Deichs, heißt Markermeer. 
Zusammen misst das Gebiet etwa 40 Seemei-
len in der Länge, zehn in der Breite, und die 
Wassertiefe erreicht maximal vier Meter.



„Daher sind die Wellen meist kurz und 
bockig“, weiß der Revierexperte an Bord. Die 
Navigation wird zum Kinderspiel, das nächs­
te Ziel ist fast immer in Sichtweite, meist ein 
alter, geschichtsträchtiger Seefahrerort. 

Die „Rixt“ legt ein paar kurze Stopps ein. 
Etwa in Makkum, dem kleinen, ein wenig 
verschlafenen Ort ganz im Nordosten des 
IJsselmeers. Danach in Stavoren, ein Stück 
südlicher. Es ist die älteste friesische Stadt. 
Weiter gen Süden könnte man an der Ost­

küste Lemmer, Urk oder Lelystad anlaufen. 
Das eine Seglerhochburg und Tor zur Frie­
sischen Seenplatte, das nächste traditions­
reicher Fischerort, einst auf einer Insel ge­
legen, das dritte künstlich am Reißbrett er­
schaffene Trabantenstadt am Übergang zum 
Markermeer. Ein neuerlicher Beleg für die 
enorme Vielfalt, die das Land auszeichnet.

Stattdessen geht es aber hinüber ans 
Westufer, nach Enkhuizen, der vielleicht 
schönsten Stadt am IJsselmeer. Segelyachten 



kommen im Compagnies-Hafen unter. Wer 
mag, kann auch den Stadthafen ansteuern 
und liegt dann mitten im Gewühl aus unzäh-
ligen Traditionsschiffen.

Einst beherbergte Enkhuizen einen wich-
tigen Seehafen. Die engen Gassen mit den 
vielen noch erhaltenen Gebäuden aus dem 
17. und 18. Jahrhundert sowie der Dromeda-
ris-Turm von 1540 erzählen noch heute von 
der damaligen Bedeutung als Handelsmetro-
pole. Die Stadt war genau wie Hoorn ein 
paar Seemeilen weiter südwestlich von Be-
ginn an ständig in der niederländischen Ost-
indien-Kompanie vertreten. 

Wer mehr über die alten Zeiten erfahren 
will, sollte ins Zuiderzeemuseum gehen. Das 
hat am Hafen zusätzlich ein großes Außen-
gelände, auf dem ein Dorf aus dem 18. Jahr-
hundert komplett nachgebaut ist. Dort wird 
lebensecht gezeigt, wie die Menschen früher 
in der Region wohnten und arbeiteten.

„Zum Abschluss müsst ihr unbedingt ei-
nen Kaffeestopp in Marken einlegen“, hatte 

Charterchefin Zetzema mit auf den Weg ge-
geben. Auf der nur durch einen Deich mit 
dem Festland verbundenen Insel vor Mon-
nickendam säumen schwarz und dunkel-
grün lackierte, schieferbedeckte Holzhäuser 
ein kleines Hafenbecken. Am anderen Ende 
weist ein weißgetünchter Leuchtturm samt 
angebautem Wärterhäuschen Seglern den 
Weg, das berühmte „Pferd von Marken“. Im 

Ort scheint die Zeit stehengeblieben zu sein. 
Die Crew der „Rixt“ ist begeistert: „Irgend-
wie hat das ein bisschen was von Bullerbü.“

Noch vieles mehr ließe sich entdecken. 
Orte wie Hoorn, Huizen oder Medemblik. 
Die Randmeere rings um Flevoland, dem in 
den fünfziger Jahren trockengelegten Polder. 
Oder noch tiefer im Bin-
nenland das weit verzweig-
te Netz aus unzähligen 
Flussläufen und Kanälen. 
Doch das wäre eine ganz 
andere Reise. 

Der Reiz der „Rixt“-
Route liegt in ihrer Vielsei-
tigkeit: einerseits die ge-
schützten Binnengewäs-
ser, andererseits das offene Meer sowie die 
Weite und Natur der Nordseeinseln. Dazu 
das anspruchsvolle Navigieren im Watten-
meer. Seglerherz, was willst du mehr?

Michael Amme,
Revier-News: Sabine Kowalczyk


